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Dem Kaufmann Schwarzloſe in Gardelegen, iſt 
unterm 28. Novbr. ein Einführungs-Patent: 
„auf eine durch ein Modell dargeſtellte Maſchine um Rüben 
„und Kartoffeln als Viehfutter zu zerſchneiden“ 
auf 6 Jahre für den Umfang der Monarchie ertheilt worden.“ 


Merkantiliſches. / 
Geſellſchaft für Bereitung waſſerdichter Stoffe. 


Unter dieſer Firma eröffnen die Unterzeichneten am 1. De⸗ 
zember d. J. in ihrem Lokale, Schildergaſſe Nro. 99, ein Ge⸗ 
ſchäft, um alle zu Kleidungsſtücken dienenden Stoffe waſſer⸗ 
dicht zu machen, namentlich: Tuche, Halbtuche, Kaſimire, Ze⸗ 
phyrs Baumwollengewebe jeder Art, Leinwand, lohgares Le— 
der, ſo wie auch fertige Kleidungsſtücke, als: Röcke, Mäntel, 
Kittel u. ſ. w. 

Die zubereiteten Stoffe leiden weder an Güte noch Farbe, 
werden nicht ſchwerer und ſteifer, und laſſen überhaupt nicht 
die mindeſte Veränderung wahrnehmen. 

Während ſie der Ausdünſtung des Körpers und dem Luft⸗ 
7durchzuge nichts in den Weg legt, wie dies bei den Mackin⸗ 
toſh fo ſehr der Fall iſt, ſchützt dieſe neu erfundene Fabrikation 
waſſerdichter Zeuge nicht allein gegen den ſtärkſten und anhal⸗ 
tendſten Regen und Schnee, ſondern bewahrt auch die Zeuge 
für immer vor dem Mottenfraße. 

Die durch unſere Methode waſſerdicht gemachten Stoffe 
dehnen ſich weder durch Hitze aus, noch ziehen ſie ſich in der 
Kälte zuſammen, und verbreiten durchaus keinen Geruch, wel⸗ 
ches alles bei den Zubereitungen mit N Leim oder Thon⸗ 
ſeife ſtatt findet. 


Auch wird das Dekatiren der Tuche durch dieſe Poker 
2 * . a 
Wir Inden das Publikum ein, ſich vom 1. Dezember an 
in feet Geſchäftslokale von obigen Vortheilen durch eigene 
Verſuche überzeugen zu wollen, und bemerken ſchließlich, daß 
Ye Beſtellung innerhalb 8 Tagen ausgeführt werden wird. 
Der Preis-Courant der Fabrikate liegt daſelbſt zur a 
offen. 
Köln, den 29. November 1839. 
Dr. F. Schulte. 1 Schubach. 


Chemiſches. 


Fabrikation der eſſigſauren Thonerde. 
(Schluß.) 


So oft und ſehr die Anwendung der ſchwefelſauren Thon⸗ 
erde empfohlen werde, hat dieſe Empfehlung für unſere hieſi⸗ 
gen Fabrikanten jedoch noch keine weſentlichen Folgen gehabt 
und man wendet noch immer den kriſtallifirten Alaun an. Es 
hat aber die Herſtellung einer reinen kriſtalliſirten ſchwefelſau⸗ 
ren Thonerde Schwierigkeiten, welche noch nicht in der Art 
aus dem Wege geräumt find, um es jedem Alaunwerk mög⸗ 
lich zu machen, unbehindert die Fabrikation beginnen zu Fön: 
nen. Eine der Hauptſorgen für ein Alaunwerk, iſt die zeitige 
Beſchaffung von ſchwefelſaurem Kali, womit ſonſt die Fabriken 
chemiſcher Produkte fleißig beiſteuerten, bevor der Chiliſalpeter 
(ſalzſaures Natron) in fo bedeutenden Zufuhren dieſen zu ‘Ge: 
bote ſtand. Eben fo bewirkte die allgemeinere Anwendung der 
Soda in der Seifenſiederei, einen geringeren Zufluß kalihalti- 
ger Laugen, aus welchen Gründen die Alaunwerke ſich gern 
verſtehen möchten, ſchwefelſaure Thonerde zu liefern. 

Selbſt die vermehrte Schwefelſäurefabrikation, die eine be⸗ 
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deutende Konkurrenz in ihrem Artikel hervorgebracht hat, iſt 
wohl ſchon Veranlaſſung zur Fabrikation von Alaun geweſen, 
allein kriſtalliſirte, ſchwefelſaure Thonerde hat ſie, ſo viel ich 


wenigſtens weiß, noch nicht in den Handel gebracht. 


Der Aufſchwung, welchen die Druckerei und Färberei bei 
uns genommen, war der Grund, daß Fabriken entſtanden, welche 
die Bereitung der eſſigſauren Thonerde als eins ihrer r 


Erzeugniſſe behandelten. 


Man lieferte den Konſumenten eine ſtarke möglichſt reinere 


eſſigſaure Thouerde, und ſtellte den Preis ſo billig wie möglich. 

Der Verkaufspreis wurde nach dem Centner dazu ver⸗ 
wendeten Alaun berechnet, und es hieß nun: ein Centner Thon⸗ 
erde koſtet ſo und ſo viel. In der Regel lieferte man den 
Centner zerſetzten Alaun zu 200 Quart Flüſſigkeit. 

So ſchwer es hielt den Färbern und Druckern, eine ſolche 
eſſigſaure Thonerde zugänglich zu machen, da ſie ſich nicht ſo— 
gleich von etwas trennen mochten, welches einen Theil ihrer 
geheimen Wiſſenſchaft ausmachte, ſo hat dennoch der größere 
Theil der Konſumenten ſich bequemt, von dieſer in den Handel 
gebrachten Thonerde, Gebrauch zu machen, und man wendet 
ſie in der Druckerei und Färberei, ſtatt einer Menge ſolcher 


Compoſitionen an, der man ſonſt die verſchiedenſten und oft 


wunderlichſten Zuſätze gab. 

Die Fabrikation der eſſigſauren Thonerde ſetz die Anlage 
einer hinreichend großen Eſſigfabrik voraus, und die Erfahrungen 
der letzten 10 Jahre ſind derſelben nicht wenig zu Hülfe gekommen. 

Bei der Bereitung des Eiſigs hierzu, hütet man ſich vor 
allen den Zuſätzen, welche außer dem Gehalt an eſſigbildender 
Subſtanz färbende oder extractive Beſtandtheile enthalten. Die 
Regierung kommt dem Gedeihen einer ſolchen Fabrik oft in 
der Art zu Hülfe, daß fie diejenige Steuer ermäßigt oder auf⸗ 
hebt, welche auf die Bereitung des Branntweins gelegt ſt, 
und hier zu weiterer Benutzung als Getränk nicht dient. Eine 
ſolche Begünſtigung haben Eſſig-, Bleizucker- und Thonerde⸗ 
Fabrikanten erlangt und benutzen dieſelbe noch. 

Der Vortheil, welchen der Fabrikant der eſſigſauren Thon⸗ 
erde bei Bereitung ſeines Produkts ferner hat, iſt der, daß es 
nicht nöthig wird, bei Anwendung des eſſigſauren Blei's, daſ⸗ 
ſelbe vorher zu kriſtalliſiren, oder bei eſſigſauren Kalk denſelben 
etwa zur Trockne abzudampfen. Dieſe Erſparniß iſt nicht un⸗ 
bedeutend, da namentlich bei der Fabrikation kriſtalliniſcher 
Salze die Beſeitigung der Mutterlaugen der verſchiedenen Kri- 
ſtalliſationen, keine geringe Sorge und Arbeit verurſacht. 


Hat der Konſument ſich an dem Verbranch dergleichen ihm 
gelieferter Präparate gewöhnt, und hat er einigermaßen Urſach⸗ 
mit ihnen zufrieden zu fein, dann wird es eben fo ſchwer hal- 
ten, denſelben davon abzubringen um wiederum ſein eigener 
Laborant zu werden, wenn auch ſonſt Manches ihn dazu auf⸗ 
fordern möchte. Der Fall war vor Kurzem eingetreten, daß 
als der Preis des Bleizuckers ungemein fiel, und wenige Fa: 
brikanten es noch möglich machen konnten dafür zu liefern, die- 
ſer Umſtand doch nur einen geringen Einfluß auf den Preis 


der eſſigſauren Thonerde ausübte. Viele Bleizuckerfabriken 
wurden ganz geſchloſſen, da Bleizucker, faſt beſter Qualität, 


im Handel war, der mit 10 höchſtens 11 Rthlr. pro Centner 


aufgekauft werden konnte. 
Die Fabrikation der eſſigſauren Thonerde im Großen ge: 
ſchieht auf folgende Weiſe: 

A. Eſſigſaure Thonerde aus Bleizucker. 

In einem geräumigen Keſſel werden 

500 Quart Waſſer zum Sieden gebracht 

8 Centner Alaun vollkommen aufgelöſ't 

32 % beſter Schlemmkreide ſchüttet man in ein 
hölzernes Gefäß, und rührt ſolche mit Waſſer, welches man 
nach und nach zugiebt, zu einem dünnen Brei ein. Die Schlemm⸗ 
kreide wird nun behutſam, unter Umrühren, der ſiedenden Alaun⸗ 
auflöſung deigefügt, das Feuer unter dem Keſſel entfernt und 
die heiße Flüſſigkeit in einem Bottig abgelaſſen, in welchen man 
vorher 1100 Quart Waſſer eingethan. Iſt die Vermiſchung 
der Flüſſigkeit erfolgt, werden — 

6 Centner kriſtalliſirter Bleizucker eingeſchüttet, 
und mit Schaufeln ſo lange durchgerührt, bis die vollkommene 
Zerſetzung des Bleiſalzes erfolgt iſt. Das Umrühren wieder— 
holt man im Laufe des Tages noch einige mal. Nach voll⸗ 
ſtändigem Abſetzen und Erkalten der ſo gebildeten eſſigſauren 
Thonerde, wird die klare Flüffigfeit abgelaſſen, und das nie: 
dergeſchlagene ſchwefelſaure Blei in Auswaſchfäſſer gebracht, wo 
es fo lange extrahirt wird, als die Flüſſigkeit noch 1° Baums zeigt 
und bringt ſolche zu der erſtgewonnen eſſigſauren Thonerde, fo 
daß 1600 Quart Beitze, als das Ergebniß von 8 Centnern 
Alaun gebildet werden. ; 

Die farbige Thonerde wird auf Lagerfäſſer gebracht und 
von denſelben nach Erfordern gezapft. Wendet man Bleizucker⸗ 
lauge an, ſo wird es leicht ſein den Gehalt an kriſtalliſirtem 
Salz darin auszumitteln und nimmt man hinſichts des Volu⸗ 
mens der Flüſſigkeit um ſo viel Waſſer weniger im Nieder⸗ 
ſchlagsbottich. 

Man wendet wie dereits erwähnt zur Bereitung der eſ— 
ſigſauren Bleilauge einen möglichſt reinen Eſſig an, der zu 
gleicher Zeit aber auch in den Eſſigbildern und nachträglich auf 
dem Lager eine vollſtändige Ausbildung erhalten hat, weil man 
ſonſt offenkar einen Verluſt erleiden würde. Der Eſſig wird 
erhitzt und in demſelben ſo viel kupferfreie Bleiglätte aufgelöſ't, 
als ſolcher aufnimmt. Das ſogebildete baſiſch eſſigſaure Blei 


und darin 


wird abgelaſſen und mit Eſſig verſetzt bis das Kalmuspapier 


ſich vollkommen röthet, und die Verbindung des Eſſigs mit 
dem Bleioxyd genau dem kryſtalliſirten Bleizucker entſpricht. 
In ſolcher Beſchaffenheit iſt dieſe, ſogebildete Bleizuckerlauge 
zu Anfertigung der eſſigſauren Thonerde, brauchbar. 
B: Eſſigſaure Thonerde aus eſſigſauren Kalk. 
100 % reinfien gebrannten Kalk 

werden in einem Faſſe mit Waſſer übergoſſen und zu einer 
dicken Kalkmilch abgelöſcht. Die Anwendung von weniger 
Waſſer, wodurch man Kalkhydrat in Puloer erhält, iſt darum 
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geringer Vortheil erwachſen. Man ſſieht daher zu, diejenigen 
Räume in Porzellan-, Steingut⸗, Töpfer⸗, Kalk⸗ oder Ziegel⸗ 
Oefen benutzen zu dürfen, welche aus mancherlei Gründen leer 
bleiben. Den gut miteinander gemiſchten Schwerſpathteig füllt 
man nun in ſonſt unbrauchbaren Kapſeln, Formen, Zuckerfor⸗ 
men u. dgl., und ſetzt ſolche dem ſtarken und anhaltenden Feuer 
in einem der dazu empfohlenen Räume aus. Der Schwerſpath 
wird hierdurch größtentheils in Schwefelbarium umgewandelt. 
In geräumigen kupfernen Keſſeln erhitzt man nun reinen, un⸗ 
gefärbten Eſſig und ſättigt dieſen mit dem Baryt, indem man 
die Erhitzung fo lange'fortſetzt, bis aller Schwefelwaſſerſtoff ausge: 
trieben ift. Die Keſſel, in welchem die Zerſetzung des Schwefelba⸗ 
rhums vorgenommen wird, müſſen mit einem gutziehenden Rauch⸗ 
fang über ſich verſehen fein, damit das in ſehr reichlichem Maße ſich 
entwickelnde Schwefelwaſſerſtoffgas, ſogleich hinweggeführt wird, 
außerdem kann man, wenn die ſtärkſte Entwickelung dieſer Gas⸗ 
art vor ſich geht, dieſelben entzünden. Die nun gebildete efs 
ſigſaure Barytlauge wird in Abdampfpfannen bis auf 10° B. 
concentrirt, mit Eſſig angeſäuert, und kömmt auf Fäſſer wo 
ſie ſo lange lagert, bis vollkommene Klärung eingetreten iſt. 

1200 Quart dieſer klaren eſſigſauren Barytlauge wer⸗ 
den in einen geräumigen Bottich eingelaſſen, indeffen man 

8 Centner Alaun in 
400 Quart ſiedenden Waſſers auflöft, welche mit 
48 % geſchlemmter Kreide, die vorher mit wenigem 

Waſſer zu einem Brei angerührt, abgeſtumpft jwerden. Bei 
der Abſtumpfung des Alauns bildet der Zuſatz von Schlemm⸗ 
kreide einen Niederſchlag von ſchwefelſaurem Kalk, den man 
hier bei'm Ablaſſen der Alaunlöſung zu entfernen ſtrebt. Man 
läßt daher mit dem Feuer ſoweit nach, daß das Aufwallen auf⸗ 
hört. Der ſchwefelſaure Kalk ſetzt ſich nun leicht zu Boden, 
und die Alaunlöſung wird zu vollſtändiger Entfernung des 
Niederſchlags durch ein ausgeſpanntes Filtrum, in den Bottich 
zum eſſigſauren Baryt abgelaſſen, während deſſen man die Mi: 
ſchung gut durchrühren läßt. — Der ſich niederſchlagende 
ſchwefelſaure Baryt, wird fortwährend einer neuen Zerſetzung 
unterworfen, wozu er um ſo tauglicher ift, da er als Präcipi⸗ 
tat ein außerordentlich feines Pulver bildet. Wo es die Ver⸗ 
hältniſſe geſtatten, iſt die Fabrikation der eſſigſauren Thonerde 
durch Baryt gewiß recht vortheilhaft. 5 
Der Verbrauch der eſſigſauren Thonerde in Berlin, hat. 
ſeit den letzten 15 Jahren bedeutend zugenommen, von welcher 
Zeit ab ſich eine eigentliche Fabrikation dieſes Artikels erſt bil⸗ 
dete. 5 . K) 


weniger zu empfehlen, weil die Kalkmilch ſich ſchneller und Teiche 
ter in Eſſig löſ't, ohne durch den Zuſatz von Waſſer ein zu 
großes Volumen angenommen zu haben Dieſe Kalkmilch wird 
in großen Fäſſern mit reinem, farbloſen Eſſig geſättigt und 
durch einen geringen Ueberſchuß von Kalk metallfrei gemacht. 
Man concentrirt in kupfernen Pfannen die klare eſſigſaure 
Kalkverbindung bis auf 10 B. und läßt fie erkalten und klären. 
Die geſammte Lauge kommt nun in den Niederſchlags⸗ 
Bottich und wird dort durch einen Zuſatz von Eſſig ſtark ſauer 
gemacht. Es werden nun f 
8 Centner Alaun in 
360 Quart Waſſer gelöſcht, und ſodann mit 
48 U Schlemmkreide, welche vorher mit Waſſer 
zu einem dünnen Brei angerührt worden, nach und nach ver⸗ 


etzt. ; ; 
= Sobald die Abſtumpfung vollendet ift, läßt man die Alaun⸗ 
löſung langſam und unter ſorgfältigem, beſtändigen Umruͤhren 
in die eſſigſaure Kalklauge und beobachtet, daß die Tempera⸗ 
tur nicht 40° R. überſteige. Die klare, abgeſetzte Lauge wird 
mit einem Heber abgenommen. Den Rückſtand preßt man 
auf einer hölzernen Preſſe, zwiſchen leinenen Tüchern oder Sä⸗ 
cken aus, rührt ihn mit Waſſer an und preßt wiederholt aus, 
bis die ablaufende Lauge nur noch 1° B. hält. Die aus dem 
Rückſtand gepreßte Lauge iſt trübe und muß auf Fäſſern ſich 
abſetzen und klären. n 
Sämmtliche zuſammengebrachte Laugen können nun ein 
Quantum von 1600 Quart ausmachen. Bleiben ſchwächere 
Laugen übrig, ſo werden ſolche zur Auslaugung des bei näch⸗ 
ſter Arbeit zu erhaltenden Niederſchlags angewendet. 
C. Eſſigſare Thonerde aus eſſigſauren Natron. 
{ (Kochſalz.) 5 
8 Centner Alaun in 500 Quart gelöſ't und mit 
32 4 Schlemmkreide wie vorher abgeſtumpft 
erhalten im Bottich einen Zuſatz von kaltem Waſſer, ſo daß 
die geſammte Flüſſigkeit 1600 Quart beträgt, hierauf ſetzt man 
480 U kriſtiſirtes eſſigſaures Natron hinzu und läßt 
io lange rühren bis ſolches vollkommen gelbf't iſt. 
D. Eſſigſaure Thonerde aus eſſigſauren Baryt. 
Die vortheilhafte Zerſetzung des Schwerſpaths, wie die 
möglichſt billige Beſchaffung dieſes Materials ſind die Haupt⸗ 
bedingungen einer ſolchen Fabrikation. 8 
Um die Zerſetzung des Schwerſpaths fo vollſtändig wie 
möglich bewirken zu können, iſt es nöthig denſelben in das feinſte 
Pulver zu verwandeln, welches gewöhnlich am vortheilhaſteſten 
in der Nähe des Fundortes geſchieht, woſelbſt man in den Poch⸗ 
werken für einen ſehr RE Preis dazu u en 1 
5 ſten hölzernen Kaſten, etwa in Art der Kalkkaſten, 0 3 
10 ih 9 85 Volumina gemahlenen Schwerſpath und Wolle ſolid blau ohne Indigo zu färben. i 
feinſtes Holzkohlenpulver, die gehörig gemiſcht mit nicht zu Auf 20 1 Wolle: 4 u gewöhnlicher Blaue, 1% rother Wein⸗ 
ſtarken Kleiſter pon grobem Mehl, zu einem ziemlich feſten ſtein, 1 U Eiſenvitriol, 1 u Kupfervitriol. Dieſe Stoffe brifgt man | 
Teig durcharbeitet werden. Kann man es nun möglich machen, in einen, mit reinem Waſſer gefüllten Färbekeſſel, nur der ® ink 
auf folgende wohlfeile Weiſe zu verfahren, fo wird dadurch fein ſtein muß geſtoßen und geſiebt werden, ehe man ihn in den 
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Keſſel bringt. Wenn dies zu kochen anfängt, geht man mit 
der Wolle in das Bad, welche man 2 Stunden lang unun⸗ 
terbrochen kochen läßt; nach dieſer Zeit nimmt man die Wolle 
heraus, und nachdem ſie ganz erkaltet iſt, wäſcht man ſie in 
kaltem Waſſer aus. Während die Wolle erkaltet, leert man 
den Keſſel, füllt ihn mit friſchem Waſſer, und bringt in dieſes 
Bad 5 ub Campeſcheholz und 7 U geraſpeltes Fernambuck⸗ 
holz, in einem Sack von weit gewobener Leinwand; man kocht 
4 Stunden lang, nimmt dann den Sack heraus, bringt in 
das Bad 1% ſogenannte Compoſition, wie man ſie zu Schar⸗ 
lach bereitet, nebſt 6 Unzen aufgelöſ'tem Gummilack. Das 
Bad wird 2 bis 3 Minuten lang gut umgerührt, um dieſe 


Stoffe damit zu vermengen. Man fährt dann mit der Wolle 


ſchnell ein und breitet ſie unaufhörlich aus, was unumgänglich 
nöthig iſt, wenn ſie nicht fleckig werden ſoll. — Die Wolle 
abſorbirt bei dieſer Verrichtung den Farbeſtoff ſo ſchnell, daß 
ſie in 10 bis 12 Minuten die gewünſchte Farbe erhält, und 
dieſe iſt fo haltbar, daß fie beim Waſchen durchaus nichts ver 
liert. — 

Solidſchwarz ohne Indigogrund für 50 u Wolle 

oder Tuch. 

Man füllt einen Färbekeſſel mit reinem Waſſer, ſetzt 2 % 
Kupfervitriol, 2% rothen Weinſtein, 1% Eiſenvitriol und 1 
Gelbholz zu, kocht dieſe Droguen 2 Stunden lang mit der 

Wolle, nimmt letztere dann aus dem Bade und wäſcht ſie nach 
gänzlichem Erkalten in Flußwaſſer aus. Man leert den Keſſel 
und füllt ihn mit friſchem Waſſer; man bringt dann 6 % 
Campeſcheholz und % W Gelbholz hinein, kocht 2 Stunden 
lang, haſpelt die Waare eine Stunde lang darin herum, und 
nimmt ſie dann heraus; hierauf kocht man das Holz 17 Stun⸗ 
den lang und bringt dann die Waare wieder hinein, welche 
darin bald ein ſehr ſchönes Schwarz annimmt. 

Wenn man anſtatt Wollentuch Wollengarn oder Flock— 
wolle zu färben hat, muß man das Farbeholz in einen Sack 
aus weit gewobener Leinwand bringen, damit die Späne ſich 
nicht an die Wolle hängen. — . A. d. DO.) 


Polytechniſches. 


Ueber die Wirkung der Maſchinen, auf die Her⸗ 
abſetzung der Nachfrage nach Arbeit. 


Eine der am häufigſten vorgebrachten Einwendungen ge: 
gen Maſchinen ift: daß fie den Zweck haben, den größten Theil 
der bisher beſchäftigten Handarbeiter zu verdrängen; es könnte 
aber auch eine Maſchine nicht in Aufnahme kommen, wenn ſie die 
zur Herſtellung eines Gegenſtandes nöthige Arbeit nicht ver⸗ 
minderte. Allein wenn dieſe Folge auch nicht zu leugnen iſt, 
ſo nöthigt ſie doch auch den Maſchinenbeſttzer, um ſeinen Abſatz 
zu vermehren, die Waare zu einem geringeren Preiſe als ſeine 
Mitbewerber zu verkaufen; hierdurch werden dieſe gezwungen, 


die neue Maſchine ebenfalls einzuführen, fo daß der Preis 
nothwendig bald allgemein fallen muß, bis der Gewinn vom 
Kapital unter dem neuen Syſtem ſich auf denſelden Fuß ſtellt, 
auf dem er unter dem früheren geſtanden hatte. Obgleich der 
Gebrauch der Maſchinen daher zunächſt den Zweck hat, Hands 
arbeiter außer Thätigkeit zu ſetzen, ſo bewirkt doch die ver— 
mehrte Nachfrage, welche der herabgeſetzte Preis hervorruft, 
faſt unmittelbar den Abſatz eines Theiles, und in manchen Fäl⸗ 
len vielleicht des Ganzen der von ihnen gefertigten Waaren, 
die on unabgeſetzt geblieben wären. 

Daß eine neue Maſchine die zur Gewinnung derfelben 
Menge eines Gewerberzeugniſſes erforderliche Arbeit vermin— 
dere, läßt ſich veranſchaulichen, wenn wir uns eine Geſellſchaft. 
vorſtellen, in welcher die Theilung der Arbeit nicht eingeführt 
iſt, ſondern ein Jeglicher ſeine Bedürfniſſe ſelbſt verfertigt. — 
Angenommen, jedes Individuum arbeitete täglich zehn Stun: 
den, wovon eine Stunde dem Schuhmachen gewidmet wäre, 
ſo iſt es klar, daß, wenn ein Werkzeug oder eine Maſchine 
eingeführt wird, die es den Mitgliedern der Geſellſchaft mög: 
lich macht, die nöthigen Schuhe in der Hälfte der Zeit zu ver— 
fertigen, ſie dieſelben Bequemlichkeiten wie früher genießen 
können, und doch nicht mehr wie neun und eine halbe Stunde 
zu arbeiten brauchen. Soll demnach bewieſen werden, daß 
nicht alle Handarbeit durch die Maſchinen überflüſſig gemacht 
werde, ſo müſſen wir ein anderes Prinzip der menſchlichen Na— 
tur mit in Berechnung ziehen: der nämliche Beweggrund, 
welcher den Menſchen in Thätigkeit ſetzt, wirkt weit mächtig ger, 
wenn er findet, daßf er ſich feine Bedürfniſſe mit weniger 
Arbeit verſchaffen könne. Unter ſolchen Umſtänden iſt es da⸗ 
her nicht unwahrſcheinlich, daß Viele die ſo gewonnene Zeit 
zur Erfindung neuer Werkzeuge für ihre andere Beſchäftigun— 
gen benutzen werden. Wer gewohnt war, täglich zehn Stun: 
den zu arbeiten, wird die durch die neue Maſchine erſparte 
halbe Stunde anwenden, um irgend einem andern Beduürfniſſe 
zu begegnen. Und da eine jede neue Maſchine neuen Zeitge— 
winn veranlaßt, ſo bieten ſich dem Blicke neue Bedurfniſſe 
dar, welche dann bald durch Gewohnheit eben ſo unentbehrlich 
werden, wie die früheren. 

In Ländern, wo die Theilung der Arbeit eingeführt iſt, 
bewirken die Fortſchrute um Ma chinenweſen faſt unausbleib⸗ 
lich eine größere Nachfrage nach den Waaren. Häufig iſt an⸗ 
fänglich mehr Geſchecklichkeit zur Anfertigung der neuen Ar— 
beit vonnöthen, und es tritt alsdann der Uebelſtand ein, daß 
die bisher beſchäftigten Werkleute nicht immer beibehalten wer— 
den können; dies ſetzt aber allerdings die arbeitenden Klaſſen 
auf ſo lange Zeit in große Verlegenheit. — Um ſo wichtiger 
ift es für ihren Wohlſtand, daß ihnen dieſe Folge bekannt ſei 
und fie ſſich frühzeitig die nöthige Befähigungen anzueignen, 
wodurch ‚fie den Schlag weniger empfindlich machen können. 

Eine ſehr belangreiche Frage it: ob es mehr im Intereſſe 
der arbeitenden Klaſſe ſei, daß die Verbeſſerungen im Maſchi⸗ 
nenweſen gleich fo vollkommen werden, daß fie alle Handarbeit 
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fofort zu verdrängen im Stande find; oder ob man beſſer daran 
thue, durch langſame und ſtufenweiſe Fortſchritte der Maſchi⸗ 
nen jene allmählig aus dem Gewerbe zu verdrängen? — Die 
Noth, welche ein plötzlicher Uebergang zur Folge hat, iſt ohne 
Zweifel größer, aber auch nicht ſo dauernd, als wenn die Sache 


nur langſam vor fi) geht; denn ſobald der Handardeiter merkt, 


daß die Konkurrenz vollkommen hoffnungslos iſt, ſo entſchließt 
er ſich ohne weiteres zur Erlernung eines anderen Zweiges in 
ſeinem Gewerbe. — Wenn aber auch neue Maſchinen neue 
Geſchicklichkeiten bei denen, welche ſie fertigen, erhalten und 
abwarten, vorausſetzen, ſo giebt es andererſeits doch auch Fälle, 
wo gerade durch ſie Kinder und untergeordnete Werkleute in 
Stand geſetzt werden, Arbeiten zu verrichten, welche frü— 
her, mehr Fertigkeiten erforderten. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den eröffnet ſich ſogar, wenn die durch den herabgeſetzten 
Preis verſtärkte Nachfrage allen Arbeitern ſchnell wieder Be— 
ſchäftigung verſchaffen ſollte, unter der arbeitenden Klaſſe ſelbſt 
ein weites Feld zur Konkurrenz. 

Daß Maſchinen, auch bei ihrer erſten Einführung, nicht 
immer die Handarbeiter außer Brod ſetzen, kann gar nicht in 
Abrede geſtellt werden; aber es iſt auch von Sachverſtändigen 
behauptet worden, daß ſie nie eine ſolche Folge haben. Die 
Löſung dieſer Frage hängt von Thatſachen ab, welche bis jetzt 
noch nicht geſammelt find; man erſieht aber daraus, wie wid: 
tig es ſei, von Zeit zu Zeit genaue Verzeichniſſe von der Une 
zahl der Perſonen, welche in befonderen Fabrikzweigen bes 
ſchäftigt ſind, von der Menge der durch fie bearbeiteten Wan: 


ren, und von dem Lohn, den ſie beziehen, anfertigen zu laſſen. 
. (A. A. d. D.) 


Neues Schnellſchrift⸗Syſtem. 


In Stuttgardt hat der Reviſionsverweſer J. Macher 
ein zehnjähriges Patent für die Erfindung eines Schnellſchrift⸗ 
ſyſtems erhalten, welches einentheils zum Zweck der Verviel⸗ 
fältigung, durch einen neuen Schnellſchriftapparat (Schriftmul⸗ 
tiplikator) anderntheils durch eine neue, gemeinfaßliche Schnell— 
ſchrift, entweder unabhängig beides von einander oder in Ver⸗ 
bindung ausgeführt wird. Die Erfindung, wenn ſie ſich bes 
währt, würde alſo das Doppelte leiſten. daß man vermittelſt 
zweckmäßiger ſtenographiſcher Zeichen jeden mündlichen Vor⸗ 
trag unmittelbar niederſchreiben und die Abſchrift zugleich ver— 
vielfältigen kann. Herr J. Naeher iſt auch bereit auf et⸗ 
waige Anträge zur Erwerbung und zum Ankauf feiner Erfin⸗ 
dung von Seiten der öffentlichen Anftalten und Behörden, ein⸗ 


zugehen. 
Seine Methode findet auch auf Zeichnen und Coloriren 


Anwendung und iſt leicht zu erlernen; der Apparat iſt wenig 


koſtſpielig, die gewöhnlichen Schreibmaterialien ſind anwendbar, 
die Copieen nicht verkehrt, und es können beide Papierſeiten 


benutzt werden. 


Die vorgezeigten Proben einer Doppelſchrift in gewöhn⸗ 
lichen Characteren ſollen ſehr genügend ausfallen. 

Etwas Aehnliches von dergleichen ſtenographiſchen Appa⸗ 
raten iſt übrigens ſchon ſeit einiger Zeit im Handel. 

Es ſind Blätter, welche auf beiden Seiten mit einer Mi⸗ 
ſchung imprägnirt ſind, wie ſolche die Beſtandtheile der litho— 
graphiſchen Kreide bildet, alſo Seife, Fett oder Oel, Ruß oder 
dergleichen. Dieſe Blätter legt man auf die zu beſchreibenden 
Papiere und zwar ſo, daß wenn man mehrfache Schrift mit 
einemmale beadſichtigt, oben das zu färbende Papier zu liegen 
kommt, darunter ein Blatt Papier auf welchem die Schrift 
erſcheinen ſoll, darunter ein Schutzpapier (geöltes und getrock— 
netes Seidenpapier) damit auf der Rückſeite des erſten Blat⸗ 
tes dieſelbe Schrift nicht verkehrt erſcheine. Dann wieder ein 
färbendes Papier u. ſ. w. Man ſchreibt mit einem zugeſpitz⸗ 
Griffel aus Knochen oder hartem Holz. Auf dieſe Weiſe er— 
ſcheinen die Copieen nicht verkehrt, doch hat man, ſo viel mir 
bekannt geworden, dieſe Apparate nicht ſehr häufig im Ge⸗ 
brauch genommen und iſt die Erfindung des Herrn Näher 
hoffentlich durch ein beſſeres und ſich empfehlenderes Reſultat, 
ausgezeichnet. 


Verbeſſerte Einrichtung der Tafel⸗Klaviere. 


Der bekannte Fortepianomacher J. F. Nies in Wien, 
befeſtigt bei den Tafel: Klavieren, die mittelſt Pergament dop- 
pelt beweglichen Stoßzungen unter dem Ruheſtuhl des Ham— 
mers, auf welchen der Stiel, und nicht wie gewöhnlich der Kopf des 
Hammers, ſeine Ruhe hat, und die Klavis frei für ſich bleiben, 
und zwar in der Art, daß dieſelben einzeln herausgenommen 
werden können, ohne die Mechanik auch nur im Mindeſten zu 
ſtören, da ſelbige in einer engen Verbindung damit ſtehen. 
Hierdurch erzielt derſelbe mehr Kraft im Tone, indem dieſe 
doppelt beweglichen Stoßzungen mehr in den Schnabel eingrei— 
fen. Eben fo. ſinnreich wendet man ſtatt der früher gebrauch— 
ten Rohrverſpreitzung eine neue Art an, indem er eine unge⸗ 
fähr 5 Fuß 1 Zoll lange, 1% Zoll breite, % Zoll dicke, fla— 
che Eiſenſtange anbringt, wovon 40 Zoll von der Rechten zur 
Linken unter dem Reſonanzboden laufen, und nur 22 Zoll mit⸗ 
telſt Kröpfung über demſelben erhöht, ſichtbar ſind, hierdurch 
wird die Kraft der Verſpreitzung weſentlich befördert, und der 
Baß gewinnt bedeutend an Schwebung, wodurch es auch möge 
lich iſt, den Kaſten leichter zu konſtruiren. 

Herr C. Lorenz daſelbſt, verbindet den Reſonanzboden 
mit in Quadrat gelegten Rippen, welches die Wirkung hervor⸗ 
bringt, daß der Ton bedeutend ſtärker und wohlklingender ause 
fällt, als dies bei der bisherigen Verbindungsart der Fall war. 


Papier und Leinwand vom Pifangbaum. 
Der Piſang (Bananas, Adamsfeigenbaum, (musa pa- 
radisaca ward bisher nur ſeiner ſüßen und nahrhaften Früchte 
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wegen gebaut. 


geeignet find. 


Ebenſo auch die Fabrication des Papiers unb das Bleichen 
des Stoffes. Das auf dieſe Weiſe bereitete Papier iſt weit 


ſtärker, geſchmeidiger und weniger zerreißdar als Lumpenpapier 


und beſonders das aus Baumwolle. Man kann aus Piſang⸗ 
faſern jede Art Papier bereiten, vom dichteſten bis zu dem 
zum Durchzeichnen gebräuchlichen. Auch könnte man dieſen 


Stoff zur Fabrication von Geweben verſuchen, die gewiß aus⸗ 


nehmend ſtark würden. Der neue Gewerbszweig könnte von 


hoher Wichtigkeit für die Tropenländer werden, z. B. für 
Cayenne, das in kurzer Zeit 1 Kilogramme von Faſern 


liefern konnte. 3 Bl. er 


Pillenfabrikation. 


Auf einer kürzlich zu New⸗ York ſtatt geſtabten Kunſt⸗ 
ausſtellung wurde 
vorgezeigt, deren Leiſtungen ſo außerordentlich ſind, daß ein 
Knabe darauf täglich 6 bis 700 Pfund zwei Gran ſchwere 
Pillen machen kann. — Sie beſteht aus 4 Walzen, die ein 
Hund in einem Trettrade in Bewegung ſetzt. Der Knabe 
hat nun weiter nichts zu thun, als den Teig oben auf die 
Walzen zu werfen, wo er augenblicklich in dünne Rollen ge— 
walzt wird. Sobald dieſe die gehörige Dicke erhalten, fallen 
ſie zwiſchen zwei Walzen hindurch auf zwei andere, welche 
wie unſere Pillenmaſchinen gefurcht ſind. Hier werden ſie 
formirt und fallen in einen Kaſten, in welchem wieder eine 
Vorrichtung iſt, daß ſtets nur 50 Pillen in eine Schachtel 
fallen. — In Amerika iſt eine ſolche Maſchine gewiß zweck⸗ 
mäßig, da dort einzelne Arcana ſo ſtark gebraucht werden, 
daß z. B. ein Arzt in New⸗Aork von feinen Wunderpillen 
täglich wenigſtens 100,000 Stück abſetzt, alſo jährlich eiren 
10,000 Pfund!!! — So iſt es auch bekannt, daß bei der Fa⸗ 
brikation der berüchtigten Moriſon'ſchen Pillen in London täg⸗ 
lich an 50 Perſonen beſchäftiget ſind. 


Neue Nechnenmethode. 


Nach einer Mittheilung aus Deſſau im „Allg. Anz. 
der Deutſchen“ heißt es: „Die vortreffliche Rechnenmethode 
des Proſeſſors Dr. Götz, deren unberechenbaren Nutzen jedem 
einleuchtet, der ſich die geringe Mühe nicht verdrießen läßt, 
ſie kennen zu lernen, hat das Schickſal ſo vieles Guten, daß 


ſie ſchwer Eingang findet, während ſie doch rückſichtlich ihrer 


Einfachheit verdiente, überall gekannt und in allen Schulen 
eingeführt zu werden. — Dieſe neue Methode, deren mathe: 
matiſche Richtigkeit der Erfinder in der zweiten Auflage nad): 


Vor kurzem hat man aber entdeckt, daß er 
vom Stamme bis zu den äußerſten Enden der Blätter eine 
große Menge von Faſern enthält, die zur Papierfabrication 
Das Verfahren bei der Verfertigung des 
Teiges aus dieſen Faſern iſt daſſelbe wie dei den Lumpen. 


unter andern auch eine Pillenmaſchine 


gewieſen hat, redutirt alle mögliche Rechnungarbeiten, Regel 
detri, ſowohl gewöhnliche als umgekehrte, Regula quinque, 
coeci, Geſellſchafts⸗ Miſchungs⸗, Zins rechnung 26. 
die auf einem einzigen, ſehr leicht zu behaltenden Gtundſatze 
beruht. 

Hierdurch werden nicht allein mindeſtens Fünf Sechſtel der 
Zeit erſpart, welche man ſonſt in den Schulen zum Rechnen 
verwendet, und daher für andere wiſſenſchaftliche Gegenſtände, 
oder für die Erholung unſrer viel beſchäftigten Schuljugend 
gewonnen, ſondern die Kinder lernen auch dadurch wirklich 
rechnen und das Erlernte behalten, was bisher nicht immer 
der Fall war; denn wir fragen ehrliche Leute auf's Gewiſſen, 
was ihnen noch von ihrem frühern Rechnenunterrichte geblie— 
ben iſt, wenn ſie nicht von der Schule zu einem Fache über: 
gingen, wo ſie unausgeſetzt mit Rechnen beſchäftigt wurden? 

Durch die Bemühungen des verdienten, für zweckmäßige 
und dabei möglichſt erleichterte Ausbildung der Jugend un— 


\ ausgeſetzt thätigen geheimen Raths und Regierungs-Präſiden⸗ 
ten Dr. v. Morgenſtern iſt Götz's Methode nicht nur in 


den Gymnaſien zu Deſſau und Zerbſt bereits eingeführt, ſon— 
dern es iſt auch ſchon ein Theil der Landſchullehrer vom Er: 
finder ſelbſt darin unterwieſen worden und mit den übrigen 
wird es bald geſchehen, ſo daß die Einführung derſelden in 
allen Schulen des Herzogthums zu erwarten ſteht. Möchten 
doch alle Behörden, hievon Kenntniß nehmen und ſich mit 
dieſem Rechenbuche bekannt machen! 

Wer umparteyiſch prüft, der werd es unbedenklich für ſeine 
Pflicht halten, der neuen Methode das Wort zu reden und zu 
ihrer Verbreitung nach Kräften mitzuwirken. 


 — 


Detonomifches. 
Wieſen⸗Cultur. 


Nach den bisherigen Erfahrungen, haben ſich bei der 
Wieſen⸗Kultur folgende Gräſer am zweckmäßigſten gezeigt, 
als: 

a) auf trokenen Wieſen: Futtertrespe, Honiggras, 
Knauelgras, franz. Raygras, Haarſtrausgras, Wieſenfuchs⸗ 
ſchwanz, Wieſen⸗Rispengras, Wieſenſchwingel; 

b) auf naſſen Wieſen: Waſſer-Rispengras, Wieſen⸗ 
Liſchgras, Raſenſchmiele, Schwadengras, Glanzgras, Schlauche; 

c) auf künſtlichen Wieſen: rother Klee, Inkarnat⸗ 
klee, Wieſenklee, Luzerne, ſchwed. Luzerne, Esparſette, Ital. 
Lolch, Fiorin, Guineagras, Kammgras, Torfgras, Waſſer⸗ 
ſchmiele, Biberklee, Spörgel, Pferdegras, Trespe und Prangor. 


. 


Georginen oder Dahlien. 
Die Zucht der Georginen oder Dahlien, dieſer un⸗ 
ſerer ſchönſten Gartenfloren, iſt dem Beſitzer auch kleinerer 
Gärten ſehr lieb und zuſagend geworden. Sie iſt ſehr beloh⸗ 
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nend und erfordert, bei nur einigem Beſcheide darum, nur 


mäßige Pflege. Sie iſt aber deßhald dem Blumengärtner im 


Kleinen eine theure Liebhaberei, weil derſelbe im Verlaufe des 
Winters oft, wenn nicht meiſt, um ſeine ſchönſten Blumen 
kömmt; theils durch Fanlen, theils durch Modern der Knollen 
und der Blumenſchafte, welche die neuen Augen treiben ſollen; 
mit einem Worte wegen der Schwierigkeit der Ueber⸗ 
winterung; wozu Handelsgärtner in ihren kalten Häuſern 
freilich die erwünſchteſte Gelegenheit haben. : 

Dem Einſender begegnete es in dieſem Jahre, daß, als 
er nach dem erſten leichten Froſte (1. 0. — R.) ſeine mehr 
nicht als ungefähr 35 Stück zählenden, noch ſchön blühenden 
Gewächſe aus dem Boden nahm und dazu die Stengel etwa 
„, Elle über den Boden abſchnitt, dieſe meiſt ſchon etwas Eis 
in den Röhren zeigten. Er brachte ſie nun, zu einigem Ab— 
trocknen, bei ermangelnder anderer Gelegenheit, unter den 
Dachboden und hier ſind ihm die meiſten in der Nacht dar— 
auf, als allerdings, ſehr unvermuthet, ein Froſt von 0, 3. — 
4, 0. — eintrat, ob fie gleich geſchützt ſchienen, erfroren; we— 
nigſtens find (außer faulenden Knollen, die man wegſchneiden 
kann) auch die Schafte, unter welchen die Augenkrone ſitzt, 

ganz ſchlüpfrig geworden und es möchten auch wohl die letz— 
tern durch ſich fortſetzendes Modern zerſtört ſein. Was bleibt 
nun übrig, als, wie auch in den früheren Jahren, für name 
haftes Geld neue Pflanzen anzukaufen, welche Anſtrengung 
das mit dieſer Blumenzucht verbundene Vergnügen ſehr ſtört, 
wenn nicht ſich ihm ganz zerſchlagen heißt. — Freilich, davon 
leben die Georginenzüchter; aber doch ſehr mit Beeinträchti— 
gung des Gemeinvergnügens. 

Wer weiß demnach wohl, auch dem kleinen Blumenlieb⸗ 
haber eine ſichere Ueberwinterrng ſeiner Georginenknollen an— 
zugeben, oder nachzuweiſen, wo oder in welcher Schrift und 
Mittheilung ſicherer und genügender Unterricht über dieſen Ge: 
genſtand zu finden iſt? Es dürfte dabei auf die Fragen ans 
kommen: 1) Welches iſt die rechte Zeit des Abſchneidens der 
Stengel und der Herausnahme der Knollen im Herbite? 2) 

Sind dieſe nicht zuvörderſt an einem luftigen, aber froſt- und 


regenfreien Ort zu einigem Abtrocknen zu bringen (was beides 


nicht eben immer leicht zu vereinigen iſt)? 3) Wann und wo⸗ 
hin in's Winterquartier? Auch in nicht ſehr feuchten Gewöl— 
ben find mir (auch ohne vom Froſt gelitten zu haben) die mei— 
ſten überwinterten Knollen früherhin ſchon gemodert. K. 


Vorläufige Antwort. 
Ueber die ſichere Aufbewahrungsart der Georginen ent— 
hält das treffliche „Hauslexicon“ bei Breitkopf und Här⸗ 
tel in Leipzig, folgende Angaben: i 


„Wer feine Knollen nicht im Freien durchwintern kann! 


oder will, hebe ſie ſo ſpät, als irgend der Froſt erlaubt, aus 
der Erde, damit ſie mehr noch zur Reife gedeihen. Man ver⸗ 


meide jede Verletzung der Wurzeln, um der Fäulniß vorzubeu-⸗ ß 


gen, fäubere fie behutſam pon der Erde, laſſe fie an der Luft 


abtrocknen, und bringe ſie dann an einen trocknen, nicht zu 
luftigen, froſtfreien Ort (in ein Zimmer über den Boden eines 
geheizten Zimmers, doch nicht in einen dumpfigen oder tief 
liegenden Keller). Man bewahrt fie am beſten gegen Fäulniß, 
wenn man ſie auf ein Lager von ganz trockenem Moos, Sand 


oder Torfmull ſtellt und ganz mit dieſem Material umgiebt 


und überdeckt.“ 


(8.) 


Pflanzen des Weizens. 


Der Sussex Adversiter ſagt: Nachdem wir die Liſte der 
Preiſe mittheilten, welche die Battel Hortie, Soc., für 7 Weiz 
zenpflanzen mit 72 bis 115 Aehren ertheilt hat, iſt uns be— 
richtet worden, daß Benjamin King zu Caſtbourne aus 11 
Weizenkörnern 11 ſchöne Pflanzen erzogen hat, von denen eine 
94, eine andere 107 Aehren hat und deren Halme zum Theil 
über 5% Fuß hoch find. Als der Präſident des Harleſtoner 
Farmersclubs in Norfolk dieſe Pflanzen fah, ſagte er: Die 
ſprechen wie Bücher dafür, daß man das Korn ſo tief legen 
muß, daß es außer dem Bereiche der Vögel und meiſtens auch 
der Inſecten liegt, wobei es zugleich auch dem Froſte weniger 
ausgeſetzt iſt und die Wurzeln ſich genug ausbreiten, ehe die 
Pflanze Halme treibt, um hinlänglichen Nahrungsſaft zur 
Ausbildung ſtarken Strohes und wohlgefüllter Aehren zu lie— 
fern, was von Wichtigkeit iſt, wenn ſo viel Geld für Korn 
außer Landes geht, welches beſſer in unſerer eigenen Landwirthe 
Taſchen kommen würde. In Norfolk kennt man breitwürfige 
Weizenſaat nicht; ſämmtlicher Weizen wird entweder gepflanzt 
(gelegt) oder gedrillt, und Niemand braucht mehr als 1%, 
Buſhel Saat, wobei 1% Buſhel gegen die breitwürfige Saat 
geſpart werden, was die Koſten des Pflanzens reichlich bezahlt. 
Die Koſten dieſer Arbeit, welche in Hertfordſhire und Norfolk 
lange üblich iſt, ſchwanken auf verſchiedenen Bodenarten von 
6 bis 10 8 per Acre — bei einem Durchſchnitte von 8 8 


bleiben noch 4 8 per Aere für die Beaufſichtigung — und da 


in Norfolk der Mehrertrag gegen breitwürfige Saat auf 4 
Bush, per Aere ſich ſtellt, fo bezahlt derſelbe reichlich das Jä⸗ 
ten der dünn ſtehenden Pflanzen, welche Arbeit die Armentaxen 
vermindern würde. Auf der erſten Seite des Journ. der Engl. 
landw. Geſellſch. iſt der Durchſchnittsertrag von Weizen für 
England und Wales auf 26 Buſh. per Acre berechnet; könnte 
dieſer auch nur auf 27 Bush, erhöhet werden, fo gäbe dies, 


50 8 per Quarter gerechnet, einen jährlichen Gewinn von 


1,200,000 Laſter; wenn 3 Bush. breitwürſig geftet werden, fo 


| iſt 26 Buſh. nicht das Ifache der Saat; bei der Pflanze von 
107 Aehren, deren jede mehr als 30 Körner hat, it das Pro⸗ 


duet 3210fältig. 
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Notizen. 
Pariſer Almanache. 
Pariſer Nachrichten zufolge iſt die Tagesliteratur eine 
Sache der Mode, und zwar fo ſehr, daß allmählig ſelbſt Vie⸗ 
tor Hugo, von Balzac und wie ſie Alle heißen, aus der 
Mode kommen; nur der „Nouveau Matthieu Laensberg“ 
bleibt immer neu. Ob nicht ſein deutſcher Name, das deutſche 
Löſchpapier und die abgenutzten, ſtumpfen Lettern daran Schuld 
fein mögen? Er hat auf den erſten Blick ein' fo echtes deut⸗ 


ſches Anſehen, daß man ſich über ſeine Stabilität nicht wun⸗ 


dern kann. Er dürfte in einer freien Reichsſtadt gedruckt ſein, 
wenigſtens könnte man glauben, daß er aus Lübeck, Frankfurt 
oder Nürnberg käme. — Er iſt übrigens der Repräſentant 
der franzöſiſchen Bourgeoisie, und wer ihn näher anſieht, wird 
auch die Wolſsfüße unter dem Schaaſpelze finden. — 


Bett⸗ Matratzen. 

Ein berühmter Arzt eifert in einer feiner Schriften gegen 
das Schlafen in Federbetten, indem er zeigt, wie nachtheilig 
ſie auf die Geſundheit des Menſchen wirken; er ſagt; mit Be— 
dauern hobe ich oft ſehen müſſen, wie man die kleinen Kinder 
in der Wiege mit einer ſchweren Federdecke bedeckt, und ſie 
dadurch in Schweiß bringt, alſo die nöthigen Ausdünſtungen 
zurückhält, was mit wollenen oder durchnähten Oberdecken nicht 
ſtattfindet. Eben ſo verhält es ſich bei erwachſenen Leuten, 
wenn fie, beſonders bei kühlen Frühjahr- und Herbſtzeiten, uns 
ter ſchweren Federdecken geſchwitzt haben, eilig aufſtehen, in 
die kühle Luft kommen, ſo iſt gleich Huſten und Schnupfen 
da, der andern Krankheiten, die durch den ſchnellen Uebergang 
vom Schwitzen zur Erkaltung entſtehen können, und oft Ver: 
anlaſſung zu wichtigeren Uebeln find, ja zum Tode führen, 
hier nicht zu gedenken, deswegen allgemein das Schlafen auf 
Matratzen für weit geſunder gehalten wird, auch in Frankreich, 

Italien, Spanien und Süddeutſchland allgemein im Gebrauch 
iſt. Nicht alſo in norddeutſchen Gegenden, denn zu unſerm 
größten Leidweſen haben wir dort auf Reiſen in den Gaſthö— 
fen ſo hohe Federbetten, wo ſo viele Unterbettenpfühle und 
ſchwere Bettdecken mit Federn aufgethürmt gefunden, daß faſt 
ein Stuhl zum Einſteigen nöthig geweſen wäre; dieſe Feder⸗ 
Magazine ſchlugen ſich dann über uns zuſammen, und ſetzten 
uns einer zurückgehaltenen ſchädlichen Ausdünſtung aus, wie 

hier oben bereits angegeben iſt. 


Es iſt wohl unnöthig, hier noch anzuführen, was dieſer | 
Arzt ferner über die nachtheilige Wirkung der Federbetten in 


ſeiner Schrift angeführt hat, da Jeder der darüber nachdenken 
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will, ſich das Uebrige felbit jagen kann; wir wollen nur noch 


J bemerken, daß in ökonomiſcher Hinſicht dei den Matratzen eine nicht 
unbedeutende Erſparniß ſtattfindet, da durch das öftere Waſchen 


der Ueberzüge und Kiſſen, was zur Reinlichkeit nothwendig iſt, 
das Waſchlohn derſelben fortwährend Auslagen verurſacht, die 
bei dem Gebrauch der Matratzen ganz wegfallen. 

Berliner Fabrikanten fertigen Matratzen auf vielerlei Art, näm⸗ 
lich einſchläfrig, von doppelter Höhe, mit Stahlfedern, Wolle und 
Haaren; auch in mehreren Abtheilungen, wo fie zuſammen ges 
ſammen geſchnallt, beim Reiſen als Sitzkiſſen in der Chaiſe, und 
des Nachts zum Schlafen angewendet werden können. Solche 
find ſehr nett und elegant gearbeitet, von feinem Zwillich mit 
blauen und ächt türkiſchrothen Garnſtreifen. Die Preiſe ſind 


bedeutend niedriger als fie von Andern im Allgemeinen ver: 
kauft werden. Jeder, der einen Verſuch mit einem Stück mas 
chen will, wird ſich von dem hier Geſagten vollkommen über— 


zeugen. 


Oel⸗Sack⸗Tuch 


wird von einer Fabrik im thüringſchen von beſondrer 
Güte geliefert. Eine Anzeige derſelben erwähnt folgendes: Es 
zu fertigen iſt nicht ſo leicht als manche meinen, in Wahrheit 
es hat uns vieles Nachdenken, Arbeit und Auslagen gekoſtet 
bis wir dahin gekommen ſind, es fo herzuſtellen, daß es den 
Zweck vollkommen erfüllt. Iſt es zu dünne oder zu dichte ge: 
webt, ſo iſt beides bei dem Preſſen nachtheilig, demnach kommt 
es darauf an, daß es in gehöriger Maaßgabe gewebt wird. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem zu dieſer Weberei nöthigen Gar⸗ 
ne, dieſes darf ebenfalls weder zu locker noch zu ſcharf gedreht 
ſein, es muß beſonders dazu geſponnen werden um ganz voll: 
kommene Waare in jeder Hinſicht zu liefern. Nach vielen koſt⸗ 
ſpieligen Verſuchen iſt's uns endlich gelungen, ein jo gutes Oel⸗ 
Sacktuch zu machen, welches Nichts zu wünſchen übrig läßt; 
was die vielen Beſtellungen, die fortdauernd bei uns einlau⸗ 
fen, beſtätigen. 

Da die mehrſten, die dieſe Waare beſtellen, ſie von ver⸗ 
ſchiedener Breite fo wie auch doppelt oder einfach geköpert ver: 
langen, ſo fertigen wir ſie nicht im Voraus, ſondern jedesmal 
ſo breit als man ſie haben will, nämlich: 12, 14, 17 bis 24 
Zoll breit und werden die Verkaufspreise jeder Zeit, nach de⸗ 
nen der Wolle und der Breite des Zeuges, angeſetzt. 

Näheres über dieſe Gegenftände von C. T. N. Men: 
delſohn's Polytechniſche Agentur in Ber: 
lin. a 
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